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Alexander Gerst ist wohl das große Vorbild
dieser TU-Studenten. Genau wie der deut-
sche Astronaut wollen sie den Weltraum
erkunden. Wollen wissen, wie sich der Sau-
erstoffgehalt und das Ozon Tausende Meter
über der Erde verändern. Genau wie Ale-
xander Gerst in das All fliegen können sie
trotzdem nicht. Dennoch haben sie mit ih-
ren Experimenten genau dort Daten ge-
sammelt, wo auch der Astronaut derzeit
forscht. Kilometerweit über der Erde.

Ende Mai hatten die TU-Studenten ihre
selbst gebauten Sensoren mit der For-
schungsrakete Rexus 15 vom Raumfahrt-
zentrum Esrange bei Kiruna in Schweden
in den Weltraum geschossen. Das Dresdner
Team gehört zur Gruppe der 50 Studenten
aus Deutschland, Schweden, Großbritan-
nien, Belgien, Italien und Rumänien, die
neue Raumfahrttechnologien testen und
die Lufthülle der Erde erforschen. Das
Deutsche Zentrum für Luft- und Raumfahrt
sowie die schwedische Raumfahrtbehörde
und die europäische Weltraumorganisati-
on Esa machen diesen Start in die Welt-
raumforschung möglich.

Zehn Minuten im All
Die acht Teams haben rund ein Jahr lang
selbstständig Experimente entwickelt, ge-
baut und getestet. Die wurden nun in den
rund sechs Meter langen einstufigen
Rexus-Raketen ins All geschickt. Die waren
weitaus kürzer unterwegs als Alexander
Gerst. Der ist sechs Monate auf der Raum-
station ISS zu Gast. Nur rund zehn Minuten
dauerten die Flüge der beiden Raketen mit
jeweils vier Experimenten an Bord. Die Ra-
keten erreichten dabei eine Höhe von bis
zu 87 Kilometern.

Unter anderem haben die Studenten
die Flugbewegung der Rakete bestimmt
und den Kohlendioxidgehalt in der mittle-
ren Atmosphäre berechnet. Die TU-Studen-
ten schickten Sensoren zur Bestimmung
des atomaren und molekularen Sauerstoff-
gehalts sowie des Ozons mit nach oben. Mit
den Apparaturen, die sie in die Wand des
Raketenmoduls eingebaut hatten, wurde
dann die Konzentration der Gase in Abhän-
gigkeit von der Höhe gemessen. Derzeit
werden diese Daten noch ausgewertet.

Studenten schießen
Sensoren ins All

Von Annechristin Bonß

Die Dresdner wollen wissen,
wie sich der Sauerstoffgehalt
in großen Höhen verändert.
Dafür nutzen sie ein besonders
schnelles Messgerät.

87 Kilometer hoch steigt die Rexus-
Forschungsrakete. Damit haben auch
Studenten der TU jetzt Experimente
im All durchgeführt. Foto: DLR

s ist nur ein weißer Plastikstab mit ei-
ner Kugel an der Spitze. Darin ist ein

kleiner grüner Ball zu sehen, der mit ei-
nem Gummi fixiert ist. Kinder würden sich
sicher über das Spielgerät freuen. Doch sie
sollen damit auch etwas lernen. Der Infor-
matiker Marcus Völp von der TU Dresden
erklärt ihnen damit die Relativitätstheorie.

Das Spielzeug hat er selbst gebaut. Die
Anleitung dafür fand er in einem Buch
über Albert Einstein. „Einstein hat so eine
Konstruktion einmal zum Geburtstag ge-
schenkt bekommen“, sagt er. Ein Ge-
schenk, um dem großen Physiker spiele-
risch zu zeigen, welch bahnbrechende Din-
ge er entdeckt hatte.

E

Marcus Völp baute das Konstrukt nach
und erklärt: „Der Gummi ist zu schwach,
um den Ball auf den Stab zu ziehen. Erst
wenn ich den Stab in die Luft werfe und der
Ball für einen kurzen Moment schwerelos
wird, klappt es.“ So etwas Kompliziertes
wie die Relativitätstheorie könne man Kin-
dern eigentlich nicht beibringen. Der Infor-

matiker versucht es dennoch. Die Motivati-
on bekommt er von seinen Kindern. Die
vierjährige Tochter besucht die Kita Jose-
phine in der Dresdner Johannstadt, der sie-
benjährige Sohn lernt in der 12. Grund-
schule. Beide sind genauso neugierig wie
ihr Vater. Sie wollen ganz genau wissen,
was er als Wissenschaftler macht. In der

Professur für Betriebssysteme entwickelt
er kleine Softwaretools, die den Computer
vorbereiten, damit neue Programme gut
installiert werden können. Besser, schnel-
ler und sicherer muss die Software sein, die
der Wissenschaftler programmiert.

Um nicht nur seine Kinder für die Wis-
senschaft zu begeistern, besucht Marcus
Völp Dresdner Kitas. Dort stellt er mit den
Kleinen Parfüm und Schokolade her und
bastelt Brücken aus Papier. „Ich möchte
aber auch, dass die Kinder selbst zu For-
schern werden“, sagt er. Deshalb soll eine
Sammlung seiner Experimente als pädago-
gischer Wochenkalender erscheinen. Der
Informatiker gestaltet derzeit eine erste
Version. Im Internet recherchiert er Experi-
mente, gestaltet die Anleitungen für den
Kalender und lässt seine Kinder alles aus-
probieren. Die dürfen entscheiden, ob Pa-
pas Idee auch funktioniert.

Noch hat Marcus Völp keinen Verlag ge-
funden, der den Kalender druckt. Ehrgeizig
arbeitet er dennoch weiter daran. Aufge-
ben will er nicht. Das hat Einstein schließ-
lich auch nie getan.

Das Kind im Wissenschaftler
Neue Programme entwickelt der
Informatiker Marcus Völp nicht
nur für die Computerbranche.
Demnächst kommen seine Ideen
in Kindergärten zum Einsatz. Mit dem selbst ge-

bastelten Zauber-
stab der Gravitati-
on macht der TU-
Informatiker
Marcus Völp Kin-
der neugierig auf
Wissenschaft. Die
Idee dafür hat er
bei Einstein abge-
schaut. Foto: Sven Ellger

Von Annechristin Bonß

Über beste Jobchancen können sich die Ab-
solventen der Hochschule für Technik und
Wirtschaft freuen. Erneut hat die Einrich-
tung am Friedrich-List-Platz gute Noten im
Hochschul-Ranking des deutschlandweiten
Magazins Wirtschaftswoche bekommen.
Demnach äußerten die 571 befragten Per-
sonalverantwortlichen, dass sie vor allem
in den Fächern Elektrotechnik, Informatik,
Wirtschaftsinformatik und Wirtschaftsin-
genieurwesen gern Dresdner Absolventen
einstellen. Grund dafür sei, dass die Hoch-
schule die Ausbildung besonders gut nach
den Bedürfnissen der künftigen Arbeitge-
ber ausrichte. Fast 70 Prozent der befragten
Personaler halten die Praxiserfahrung als
wichtigste Qualifikation der Bewerber.

Die HTW ist Dresdens größte Fachhoch-
schule. Hier lernen 5 400 Studenten an acht
Fakultäten. Großen Wert legt die Hoch-
schule auf die Zusammenarbeit mit regio-
nalen Firmen und Unternehmen. Die bie-
ten Praktikumsplätze und betreuen die
Studenten bei Abschlussarbeiten. Dafür
wurde ein eigener Verein gegründet. (acs)

Dresdner Firmen stärken
Technikstudenten

ie heißt jetzt Frau Professor. Aber das
hasst sie. Wenn überhaupt, dann Frau

Professorin bitte. Sabine Müller-Mall ist der
Titel letztlich aber egal. Die 34-Jährige be-
schäftigt sich lieber mit dem zunehmen-
den Rechtschaos bei Entscheidungen von
Verfassungsgerichten.

Die Wissenschaftlerin stellt beispiels-
weise die Frage, warum das deutsche Ver-
fassungsgericht bei Urteilen Entscheidun-
gen der Juristenkollegen aus Frankreich
oder den USA zitiert und teilweise in Über-
legungen einbezieht? Ist das erlaubt, sinn-
voll, notwendig oder schlicht eine unzuläs-
sige Vermischung von unterschiedlichen
Rechtsystemen? Erhalten Verfassungs-
rechtskonzepte zunehmend einen Migrati-
onshintergrund? Das ist Jura, Philosophie
und höhere Mathematik zugleich. Für Sabi-
ne Müller-Mall gehört die Suche danach in-
zwischen zum Arbeitsalltag. Allerdings be-
gann ihr Weg dahin mit Widerständen.

Sie studierte zunächst Mathematik und
Physik. Die abstrakten Sudokuspielchen
für Hochbegabte gingen der Pfälzerin aber
schon nach kurzer Zeit gehörig auf die Ner-
ven, denn sie boten keinerlei Lösungen für
gesellschaftliche Probleme. Die Zahlen-
logik war so weit weg vom Leben. Sabine
Müller-Mall suchte Beweisführungen, die
soziale Relevanz haben. Also besuchte sie
andere Hörsäle, lernte Rechts- und Politik-
wissenschaften in Freiburg im Breisgau,
Aix-en-Provence und Leipzig, promovierte
2010 zum Thema „Performative Recht-
erzeugung“ an der Humboldt-Universität
Berlin. Sie arbeitete danach als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin an der Uni in Göt-
tingen und in Berlin. Vor einem Jahr stand
sie vor der Entscheidung, in die USA zu ge-
hen. Doch dann las sie die Ausschreibung
der Technischen Universität Dresden:
Open-Topic Tenure Track Professuren.

Aus Versehen alles richtig gemacht
Studenten und Wissenschaftlern fanden
für die neue Form der Berufung schnell
einen Namen: Professoren-Casting. Der ge-
standene TU-Professor Matthias Klinghardt
von der Philosophischen Fakultät schiebt
denn auch bei der Vorstellung der neuen
Kollegin Sabine Müller-Mall noch einen
Nachsatz hinterher: „In diesem Fall hat
man wohl aus Versehen alles richtig ge-
macht. Ein geplanter Zufall, der die kühns-
ten Erwartungen überschritt.“ Rektor Hans
Müller-Steinhagen ist anzusehen, dass er
den Weg des größten Widerstandes ging,
dass er es nicht leicht hatte, sich mit dem
neuen Auswahlmodell amerikanischen
Vorbilds durchzusetzen. Im hiesigen Hoch-
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schulgesetz kommt es gar nicht vor, und es
setzte das etablierte Berufungssystem kurz-
zeitig außer Kraft. Völlig losgelöst von den
konventionellen Strukturen einer deut-
schen Universität wurde weltweit nach
den besten Köpfen gesucht, ohne Rück-
sicht auf Kollegen, die intern schon lange
auf der Warteliste stehen. An dem Aus-
wahlprozess durfte auch kein einziger Wis-
senschaftler der TU teilnehmen, sondern
eine externe Findungskommission interna-
tional renommierter Forscher fand aus
1 300 Bewerbern aus der ganzen Welt die
zehn Kandidaten, die vor wenigen Tagen
ihre Berufung als Professoren erhielten.

Sabine Müller-Mall gehört dazu, genau
wie beispielsweise Andres Fabian Lansagni,
der sich mit laserbasierten Methoden der
großflächigen Oberflächenstrukturierung
beschäftigt, oder Lars Koch, dessen For-
schungsfeld die Kultur- und Medientheorie
der Störung und die Literatur- und Medien-
geschichte der Angst sind. Völlig neue For-

schungsfelder, die frische Luft in die Wis-
senschaftsstuben der Eliteuniversität brin-
gen sollen. Müller-Steinhagen beschreibt
es als erhofften Innovationsschub, der
einem interdisziplinären Ansatz folgt.

Sabine Müller-Mall erzählt von der Be-
werbung, die im ersten Schritt tatsächlich
einer Casting-Show ähnelte. „Ich reichte
wie alle anderen Bewerber mein Konzept
für eine Professur ein und wurde dann im
vergangenen Sommer zum Vorsingen ein-
geladen.“ Das fand in Seminarräumen des
Frankfurter Flughafens statt, denn die Kan-
didaten wurden aus der ganzen Welt einge-
flogen. „Erst die Flughafenlounge, dann ein
knallhartes fachliches Gespräch, danach
wieder der Flughafen, das war schon ein
merkwürdiges Setting“, sagt Müller-Mall.

Am Ende gehörte sie zu jenen 26 ausge-
suchten Kandidaten, die nach Dresden fah-
ren durften und hier mit dem Rektor spra-
chen. Aber da der sich keinem Vorwurf per-
sönlicher Interessen aussetzen wollte, wur-

den für jeden Bewerber zusätzlich zu den
Vorstellungsgesprächen sechs Gutachten
internationaler Forscher eingeholt.

Sabine Müller-Mall räumt in diesen Ta-
gen ihr Büro auf der Nürnberger Straße ein
und darf jetzt selbst Mitarbeiter einstellen.
Eine Sekretärin, drei Doktoranden und
zwei studentische Hilfskräfte werden sie
bei ihren Forschungen unterstützen. Sie
alle gehören im Übrigen zur Philosophi-
schen Fakultät und nicht, wie man anneh-
men dürfte, zur Juristischen. Aber genau
das ist die Idee: andere Wege gehen als bis-
her, verschiedene Blickwinkel benutzen.
Und deshalb hält Sabine Müller-Mall auch
nichts von der These, dass sich die Geistes-
wissenschaften angeblich in einer Krise be-
finden. Im Grunde befänden sie sich im-
mer dort und schöpften aus der Idee, sie zu
überwinden ihre Kraft. Der Weg des größ-
ten Widerstandes ist für sie der erfolg-
reichste. Die Verfassungsgerichte werden
sicher demnächst davon hören.

Von Peter Ufer

Sabine Müller-Mall ist eine von zehn neuen TU-Forschern. Sie gewann das Professoren-Casting, das lange umstritten war.

Der Weg des größten Widerstandes

Sabine Müller-Mall ist 34 Jahre und seit 1. Juni Open-Topic-Professorin für Rechts- und Verfassungstheorie. Foto: Amac Garbe

Die für Forschung und Lehre schlechteste
Regelung aller Zeiten soll nun gekippt wer-
den: das Kooperationsverbot. Auf Drängen
der Bundesländer war es eingeführt wor-
den als Teil der Föderalismusreform vor ei-
nigen Jahren. Demnach sind Hochschulen
Ländersache. Inhaltlich bestimmen sie da-
rüber allein, bekommen aber auch kein
Bundesgeld mehr. Das Kooperationsverbot
hindert den Bund, Projekte in Wissen-

schaft und Forschung auf Länderebene
langfristig finanziell zu fördern. Nur mit
Tricks war es daher noch möglich, wichtige
Milliarden in das Hochschulwesen deutsch-
landweit zu bringen wie mit dem Elite-
Wettbewerb. Von dem profitiert auch
Sachsen vor allem mit der TU Dresden.

Jetzt hat sich die schwarz-rote Koalition
in Berlin auf die Abschaffung jenes Paragra-
fen im Grundgesetz geeinigt, der die Ko-
operation von Bund und Land verbietet.
Bundeskanzlerin Angela Merkel (CDU)
kündigt eine bessere Bund-Länder-Koope-
ration in Bildung und Forschung an mithil-
fe einer Grundgesetzänderung als „wichti-
ge Brücke“. Dabei gehe es auch um eine en-
gere Zusammenarbeit von Hochschulen

und außeruniversitären Einrichtungen,
sagte Merkel.

Bereits vor der Regierungsbildung hatte
Sachsen immer wieder auf diese Reform
gedrängt. Für Michael Kretschmer ist dies
daher ein längst überfälliger Schritt. Als
sächsischer CDU-Generalsekretär und stell-
vertretender Fraktionsvorsitzender im
Bundestag hatte er im SZ-Gespräch genau
dies als eine der wichtigsten Ziele ins Koali-
tionspapier gebracht. Im Bundestag ist
Kretschmer in seiner Fraktion für die For-
schung zuständig.

Der Bund werde an den Hochschulen
weiter hervorragende Forschung und Leh-
re fördern, kündigte Merkel an. „Wir wol-
len Akzente dort setzen, wo wir Deutsch-

land insgesamt voranbringen können.“ Die
Arbeit der Exzellenzinitiativen an den
Hochschulen müsse gesichert und in eine
„dauerhafte Förderung“ überführt werden.
Bewährt sich also Dresden in den kommen-
den Jahren als Elite-Uni, dann könnte dies
nun zusätzliche Millionen auch nach 2017,
dem Ende der Elite-Förderung, bedeuten.
Ganz konkret geht es dabei auch um solche
Spitzenforschungszentren der Hochschu-
len wie jenes der TU Dresden für regenera-
tive Therapien (CRTD). Dort wird mit Zell-
biologie die Neubildung erkrankten Gewe-
bes erforscht. Derzeit ist dies noch zeitlich
in der Förderung begrenzt, könnte dann
aber als Institut oder Zentrum dauerhaften
Bestand haben. (SZ/sts/dpa)

Frisches Geld für die Hochschulen
Jahrelang durfte der Bund kein
Geld in die Hochschulen geben,
weil dies das Grundgesetz
verbietet. Das soll sich ändern.


